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Gedanken zur öffentlichen 
Aufmerksamkeit und Psychiatrie

„Irrer“ Pilot
Wer den psychiatriekritischen Film „Einer flog
übers Kuckucksnest“  aus den 70er Jahren gesehen
hat, könnte schon ahnen, worauf die Überschrift an-
spielt. Dazu später. Zunächst geht es um die öffent-
liche Aufmerksamkeit. Die war im Januar 2003 ge-
waltig, als ein 31-jähriger junger Mann mit einem
Kleinflugzeug über Frankfurts Banken kreiste. „Irrer
Pilot bedrohte Frankfurt!“, schrieb eine Lokalzeitung.
Seriöser formulierte es ein überregionales Blatt: „Irr-
flug über Frankfurt!“ Allein der Vergleich dieser bei-
den Überschriften lässt schon erahnen, welch stig-
matisierende Auswirkung die Wortwahl haben kann.
Ich unterstelle dem ersten Schreiber keine unredliche
Absicht, aber eine gewisse Einseitigkeit in der unbe-
wussten Meinung, dass, wer so etwas macht, krank ist,
und dass diese Erkrankungen per se gefährlich sei.
Ja, der besagte Flieger litt an einer Psychose. Aber
viele Menschen mit einer anderen Psychose werden
durch diese Meldung unnötig in die Ecke des Bedroh-
lichen gedrängt, obwohl sie keine Straftaten begehen.
Im Gegenteil. Es gibt durchaus viele gesunde Men-
schen mit einer gewaltigen kriminellen Energie. Oder
sollte Bosheit an sich schon Krankheit sein? Nein,
Gott bewahre. Damit bagatellisieren wir das Phäno-
men des Bösen und verraten den leidenden Kranken.
Aber die öffentliche Aufmerksamkeit nähert sich dem
Thema Psychiatrie fast reflexhaft mit den Assozia-
tionen von Gewalt und Gefahr. Wie ginge es denn
anders? 

Nachdenken
„Der Irre am Himmel regt zum Nachdenken an!“ Mit
dieser Überschrift verblüfft mich drei Monate später
die zuvor gescholtene erste Zeitung. Worüber denkt
der Autor nach? Zunächst über die Sicherheit. Zu
Recht, das ist ein legitimes und ernsthaftes Bedürfnis.
Übrigens auch ein Bedürfnis des psychisch kranken
Menschen. Aber im nächsten Atemzug verdichtete
sich die Nachdenklichkeit des Journalisten zu dem
zitierten Satz, dass gewisse Aktionen „vielleicht
zu übertrieben“ waren. Wieso auch mussten zwei
Phantom-Abfangjäger der Bundeswehr aufsteigen,
um einen mittlerweile als psychisch verwirrt identifi-
zierten jungen Mann ggf. abzuschießen? „Da waren
300 Kilogramm Sperrholz in der Luft, die an einem
Hochhaus kaum Schaden angerichtet hätten!“ Elf
Monate danach kam es zur Verhandlung. Der Gut-
achter des Frankfurter Fliegers bescheinigte dann
auch, dass der 32-Jährige trotz der psychischen Er-
krankung kein krimineller Mensch sei, sondern viel-
mehr „gutmütig, freundlich und selbstunsicher“. Auch
der Fluglotse im Tower des Frankfurter Flughafens
schildert einen eher verzweifelten Menschen, der je-
doch im engen Kontakt und im Gespräch sehr gut zu
führen gewesen war, sich zur Aufgabe überreden ließ
und sich später entschuldigte.
Sicher nicht solch spektakuläre Aktionen, jedoch im
Prinzip Ähnliches geschieht ab und zu im Alltag
der Akutpsychiatrie. Da wird z. B. ein Mann von Ord-
nungskräften wie ein Schwerverbrecher in Hand-
schellen in die Klinik gebracht, weil er im Krankheits-
schub sich gegen vermeintliche Angreifer wehrte und
der Verfolgungswahn ihn furchtbar quälte. Aber an-

Einer flog über Frankfurt!

„Damit bagatellisieren
wir das Phänomen des
Bösen und verraten den
leidenden Kranken.“

Schaffe Frieden, o Herr

Entsetzen auf den Gesichtern, die Stadt ein
Trümmerfeld. Schockiert, betroffen und leidend nimmt
teil die ganze Welt. Wut, Angst und Ohnmacht werden
leise zum Gebet.

Refrain: Schaffe Frieden, o Herr, wir flehen dich an.
Schaffe Frieden, den uns sonst keiner geben kann.
Schaffe Frieden, o Herr, wir flehen dich an.

Grausam, ohne Erbarmen, kein Mitleid, kein Gefühl.
Wie können Menschen so handeln? Der Hass sucht sich
sein Ziel. Wut, Angst und Ohnmacht werden leise zum
Gebet.

Wenn unsre Worte versagen und Trost zu billig scheint,
dann weiß Gott Mittel und Wege für den, der klagt und
weint. Wut, Angst und Ohnmacht werden leise zum
Gebet.

Hella Heizmann
(ehemalige Patientin der Klinik Hohe Mark)

Warum eigentlich sollte Gottes Freiheit, die Gnade und sein
„Mitleid“ nicht auch für Frankfurt und die anderen großen Städte
des … Jahrhunderts gelten? Wir leben nicht im himmlischen
Jerusalem. Aber auch nicht in Babel. 

Martin K. Reinel 
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in Fragen seelischer Gesundheit sein. Eine Psychiatrie
in christlicher Trägerschaft kann darüber hinaus die
Themen des Lebens in Zusammenhängen transzen-
denter Dimensionen anbieten, welche zusätzlichen
Mut und Kraft für das Leben in dieser Welt eröffnen.

Ein gemeinsamer Weg
Ich bin sehr dankbar dafür, dass viele ehemalige
Patientinnen und Patienten mit uns auf einem
gemeinsamen Weg sind, den wir im Freundeskreis
der Klinik Hohe Mark miteinander gehen. Vermehrt
erleben wir auch den Mut, mit eigenen Krankheits-
erfahrungen an die Öffentlichkeit zu gehen. Ehema-
lige Patienten schreiben Bücher oder Gedichte oder
sie verarbeiten ihre Erfahrungen in Liedern und in
künstlerischem Schaffen. Auch in Filmbeiträgen wird
deutlich, dass die authentische Begegnung mit einem
betroffenen Menschen weit mehr in der Lage ist, Vor-
urteile und Ängste abzubauen, als allein isoliertes
Wissen es vermag. Ich wünsche mir immer mehr
Menschen, die den Mut haben, diese Möglichkeiten
zu nutzen.

Eigene Eier und fremde Nester
Abschließend der eingangs angekündigte Gedanke in
Sachen Kuckucksnest. Wie allgemein bekannt, baut
der Kuckuck kein eigenes Domizil. Seine Eier legt er
in fremde Nester. Ein entlarvendes Bild für die selbst
erzeugte Verantwortlichkeit, welche ich dann ande-
ren in die Schuhe schiebe! Mit meiner vorgefassten
Meinung, meiner inneren Abwehr oder meinen kon-
kurrierenden Zielen lege ich dem anderen ein Ei ins
Nest, an dem dieser noch lange brüten muss. Wie
auch immer der eingangs zitierte Kultfilm „Einer flog
übers Kuckucksnest“ die amerikanische Psychiatrie
der 70er bewertete, hier und heute ist die Situation
eine andere. Die Psychiatrie, die Öffentlichkeit und die
von Krankheitsnot Betroffenen müssen ihre jeweils

unterschiedlichen Verantwortlichkeiten selbst wahr-
nehmen, akzeptieren und bearbeiten. Gegenseitige
Schuldzuweisungen und überzogene Erwartungen
können wie ein Kuckucksei in das Nest des anderen
gelegt werden. Das können Fragen des Therapieer-
folges sein, Fragen der Nachsorge, Fragen der Medien-
welt, Fragen der Finanzierbarkeit oder Fragen des
politischen Willens oder der juristischen Handhabung.
Erst wenn es gelingt in diesen – ab und zu auch
verwirrend  vernetzten – Zusammenhängen Klarheit
zu schaffen, werden die eigentlichen Realitäten ent-
kernt. Nur die allein können eine Basis für ein pro-
duktives Miteinander in der vor uns liegenden span-
nenden Zukunft schaffen.

Gottfried Cramer 
Referent für Öffentlichkeits-
arbeit der Klinik Hohe Mark
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statt das Register staatlicher Gewalt noch weiter aus-
zureizen, z. B. eine wochenlange geschlossene Unter-
bringung, reichen oft ein oder mehrere Gespräche
mit dem Arzt, einige Tage beziehungsorientierte Pfle-
ge, eine angemessene Medikation und ggf. sozialar-
beiterische Interventionen. Der erfolgreiche Versuch
einer anschließenden Einbindung in das gemeinde-
psychiatrische Hilfesystem verhindert dann in vielen
Fällen, dass sich der geschilderte Kreislauf wieder-
holt.

Fairness im Miteinander
Ich fasse das bisher Gesagte in dem Wunsch nach
Fairness im Miteinander von öffentlicher Aufmerk-
samkeit und Psychiatrie zusammen. Dies bedeutet
zum einen die Bereitschaft, sich über Psychiatrie zu
informieren und zu akzeptieren, dass psychische Er-
krankungen ein Teil unserer Lebenswirklichkeit sind.
Und diese Realität ist eben nicht nur die extrem stig-
matisierte Schizophrenie und Psychose, sondern um-
fasst auch viele andere psychische Erkrankungen.
Immer wieder rede ich mit Menschen, die mir sagen,
dass sie sich niemals hätten vorstellen können, einmal
in der Psychiatrie „zu landen“. Aber was ist, wenn
jahrelang die Ehe kriselt und irgendwann der Zu-
sammenbruch kommt? Was ist, wenn die Depression
irgendwann ihr schwarzes Gesicht enthüllt? Was ist
mit der essgestörten Sucherin nach Identität, der
schrecklich gezeichnet Überlebenden von Gewalt und
Missbrauch? Für sie alle und noch viele mehr ist die
Psychiatrie ein Ort medizinischer Hilfe, ein Ort der
Hoffnung und des Versuchs, neu anzufangen! Das sind
Menschen wie du und ich (… sie auch sein könnten).
Zur Fairness auf der anderen Seite gehört allerdings
auch, dass die Psychiatrie Vorurteilen vieler unbe-
darfter Zeitgenossen nicht mit Schweigen und
Schulterzucken begegnet. Nein, die Psychiatrie muss
weiterhin praktische und ehrliche Antworten geben,

z. B. auch auf die brisanten Fragen der Selbst- und
Fremdgefährdung oder die der Unterbringung. Der
gut gemeinte Hinweis darauf, dass Gewalt und Psy-
chiatrie nur einen kleineren Teil der psychiatrischen
Wirklichkeit ausmacht, könnte in einer Bagatellisie-
rung genauso naiv und problematisch sein wie die
umgekehrte Dimension der überflüssigen Dramati-
sierung. Weiterhin zur Fairness gehört auch, dass die
Psychiatrie die soziale und öffentliche Wirklichkeit und
das persönliche Beziehungsgeflecht der ihr anver-
trauten Menschen wahrnimmt und einbindet.

„Irrsinnig menschlich“
Natürlich leidet der Begriff Psychiatrie auch an einer
formalen Schwäche. Der dahinter stehende Mensch
mit seiner Geschichte, seiner Not und seinem Kampf
kommt oft zu kurz. Aber genau diese Begegnung mit
einem einzelnen Menschen ist es, die Brücken des
Verständnisses bauen kann. Seit einigen Jahren zeigt
Prof. Dr. Angermeyer aus Leipzig, dass Menschen mit
psychischen Erkrankungen selbst die besten Botschaf-
ter in eigner Sache sein können. Es wurde nachge-
wiesen, dass junge Menschen wesentlich eher in der
Lage sind, ihre Vorurteile gegenüber Menschen mit
psychischen Erkrankungen abzubauen als Erwach-
sene. Erst recht gelingt dieser antistigmatisierende
Prozess durch persönliche Begegnungen wie in Pro-
jekten des Vereins „Irrsinnig menschlich!“, ebenfalls
Leipzig. Bei Schülern wächst Respekt vor dem Mut
und der Lebensleistung der kranken Menschen, die
trotz vieler Widerstände das Leben auf ihre Weise
bewältigen. Neben der gestärkten Würde für die
einen, profitieren aber auch die jungen Menschen in
ihrer Persönlichkeitsentwicklung.
Eine Psychiatrie, welche diesen Ansatz unterstützt,
wird die öffentliche Aufmerksamkeit, vermehrt auf
Themen lenken können, die das alltägliche Leben be-
treffen. Die Psychiatrie kann ein interessanter Partner

„… die Bereitschaft …
zu aktzeptieren,
dass psychische

Erkrankungen ein
Teil unserer Lebens-

wirklichkeit sind!“

„Mit meiner vorge-
fassten Meinung, mei-
ner inneren Abwehr
oder meinen konkur-
rierenden Zielen lege
ich dem anderen ein
Ei ins Nest.“


